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Es geht hier um  
die Ernährungssicherung

Olaf Feuerborn, Vorstandsvorsitzender der UNIKA, im Gespräch über die Lehren aus dem letzten  
Anbaujahr, Aufgaben für Politik, Wissenschaft und Züchtung – und was die Zikade mit dem Bau  
neuer Verarbeitungswerke zu tun hat.

 Kartoffelbau: Herr Feuerborn, ein he-

rausforderndes Kartoffeljahr liegt hinter 

uns – denken wir nur an den hohen Kraut-

fäuledruck, zunehmende Resistenzen und 

Wirkstoffverluste. Was ist Ihnen am meis-

ten in Erinnerung geblieben?

 Feuerborn: Insgesamt war 2024 ein 
sehr durchwachsenes Jahr. Wir hatten in 
den meisten Regionen viele Niederschlä-
ge am Anfang, dann hat sich schnell ge-
zeigt, dass uns bei dem hohen Krautfäu-
ledruck die Wirkstoffe und vor allem neue 
Wirkstoffgruppen fehlen. Der wichtigste 
vorbeugende Wirkstoff Mancozeb, auf den 
wir uns früher verlassen konnten, ist verlo-
ren gegangen.

Im Frühsommer haben wir vor allem 
im Süden Überschwemmungen erlebt, 
die mancherorts bis hin zu Totalausfällen 
geführt haben. Trotz all dieser Probleme 
konnten wir aber insgesamt ausreichende 
Erträge ernten.

Die größten Sorgen bereitet uns im Mo-
ment die Schilf-Glasflügelzikade, die seit 
einigen Jahren auch in Kartoffeln die bei-
den bakteriellen Erreger Stolbur und SBR 
überträgt, die ihrerseits dann die Bakte-
rielle Kartoffelknollenwelke auslösen. 
Der nicht einmal einen Zentimeter große 
Schädling ist sehr mobil, er wandert laut 
Expertenmeinung etwa 30 km im Jahr, vor 
allem nach Norden. Bislang lagen die Hot-
spots im Südwesten, im südlichen Hes-
sen, Rheinland-Pfalz und Baden-Würt-
temberg, im vorigen Jahr kam Nordbayern 
dazu. Selbst in Sachsen-Anhalt, mitten in 
der Börde, haben wir einen latenten Be-
fall seit zwei Jahren, bislang in Zuckerrü-
ben. Nicht nur die Verbreitung der Zikaden 
selbst, sondern auch deren Befallsstärken 
nehmen zu, damit steigt natürlich die In-
fektionsgefahr.

 Kartoffelbau: Welche Lösungsansätze 

bräuchte es denn – kurz- und langfristig 

–, um der Lage Herr zu werden?  Und was 

müsste die Politik hier tun?

 Feuerborn: Zuallererst fehlen uns In-
sektizide, denn wir wissen nicht, wie wir 
die Zikade sonst in den Griff kriegen sol-
len. Hier brauchen wir frühzeitige Notfall-
zulassungen – sonst verlieren wir Anbau-
flächen in großem Maßstab.

Zwar konnten wir als Verband bei der 
Europäischen Behörde für Lebensmittel-
sicherheit, EFSA, unsere Probleme darle-
gen. Man hat uns auch gut zugehört und 
signalisiert, dass man auf Vorschläge aus 
Deutschland wartet. Da hatte ich auf un-
seren Bundeslandwirtschaftsminister ge-
hofft – inzwischen läuft uns aber die Zeit 
weg. Das Frühjahr kommt und die Industrie 
braucht Verbindlichkeit und Vorlaufzeiten 
zum Produzieren. Und nicht zuletzt muss 
die Politik dann an die Rückstandthema-
tik ran und Grenzwerte festlegen für Wirk-
stoffe, die nicht mehr zugelassen sind.  

Das alles kann natürlich keine Dauerlö-
sung sein: Natürlich suchen wir auch nach 
anderen Bekämpfungsverfahren, zum Bei-

spiel ackerbaulichen Maßnahmen: Würde 
ein Brache helfen? Oder gibt es Zwischen-
früchte, die die Zikaden entweder fördern 
oder sie zurückdrängen? 

Gemeinsam mit dem JKI und anderen 
wissenschaftlichen Einrichtungen for-
schen wir hier nach Antworten. Das JKI 
hat eine Laborzucht und Versuchsflächen 
für Fruchtfolgeuntersuchungen einge-
richtet, aber wir sind noch ganz am An-
fang. Und auch hier brauchen wir die Po-
litik, die dann eventuell an die Vorgaben 
zur Fruchtfolge und Winterbegrünung im 
Rahmen der Gemeinsamen Agrarpolitik 
ran muss.

 Kartoffelbau: Und was passiert, wenn 

wir keine Lösung finden?

 Feuerborn: Ein Riesenproblem ist die 
Erkennbarkeit: Ich erkenne befallene Knol-
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len nicht auf dem Förderband, sondern 
erst im Kochtopf oder in der Verarbeitung. 
Schon bei 10 % Befall ist eine Partie aber 
ein Totalausfall. Nun hat, wie wir wissen, 
der Landwirt Anbaukosten von 4.500 € bis 
zur Ernte, beim Vermehrungsanbau schnell 
mal 6.000 €. Wenn wir also nicht schnell 
praktikable Lösungen fi nden, ist zuerst der 
Anbau in Gefahr und danach natürlich die 
gesamte Wertschöpfungskette, die Ver-
marktungswege über die Grenzen hinweg, 
die alle zum Bruttoinlandsprodukt beitra-
gen. Kurz gesagt: Die Gefahr ist groß, ein 
Grundnahrungsmittel zu verlieren, immer-
hin das zweitwichtigste in Deutschland. Es 
geht hier um die Ernährungssicherung.

Kartoffelbau: Könnte denn die Züch-

tung hier zur Lösung beitragen, und was 

bräuchte es aus der Politik dafür?

Feuerborn: In Streifenversuchen in der 
Pfalz, mitten im Hotspot, haben wir schon 
einige Stämme identifi zieren können, die 
über eine gewisse Toleranz gegenüber 
den beiden Bakterien verfügen. Aber auch 
wenn wir die hätten, sind wir ja noch lan-
ge nicht am Ziel. Wir müssten diese Eigen-
schaften ja in Sorten aller möglichen Ver-
wertungsrichtungen einkreuzen: in Spei-
se-, Stärke- und Verarbeitungskartoff eln. 
Das ist über die klassische Züchtung in ab-
sehbarer Zeit kaum zu bewerkstelligen.

Mit neuen Züchtungstechniken, in ers-
ter Linie mit CRISPR/Cas9, könnten wir 
in fünf bis sechs Jahren resistente Sorten 
haben. Damit wären wir schon einen gan-
zen Schritt weiter. Die Diskussion darum 
in der Europäischen Union ist durchaus of-
fen, sehr viel hängt nun von der – künf-
tigen – Einstellung Deutschlands demge-
genüber ab. 

Kartoff elbau: Kommen wir zurück zum 

Thema Pfl anzenschutzmittel. Der Kartof-

felanbau leidet wie andere Kulturen unter 

den Auswirkungen von Resistenzen und 

der stetigen Verkleinerung der Wirkstoff -

palette. Finden sich denn interessante Pro-

dukte in der Pipeline der PSM-Hersteller?

Feuerborn: Es gibt verschiedene inte-
ressante Ansätze in den Pipelines der for-
schenden Firmen, aber darunter sind kei-
ne fertigen Produkte, bei denen man nur 
noch auf die Zulassung wartet. Die Indus-
trie ist vorsichtig, ist doch die Zulassung 
von Pfl anzenschutzmitteln stetig teurer 
und langwieriger geworden. Es muss sich 
also lohnen.

Vor allem muss sich am Zulassungssys-
tem etwas ändern, hier muss mehr Prag-
matismus einziehen. Nationale Alleingän-
ge mit schärferen Vorgaben müssen auf-
hören.

Kartoff elbau: Apropos Pragmatismus: 

Im August ist die EU-Verordnung über die 

Wiederherstellung der Natur in Kraft ge-

treten. Im Frühjahr werden sich die Aus-

wirkungen auf die Pfl anzkartoff elerzeu-

gung zeigen. Was erwarten Sie hier?

Feuerborn: Wenn die Wiederherstel-
lungsverordnung so umgesetzt wird, ge-
hen uns Anbaufl ächen verloren. Die da-
von wahrscheinlich betroff enen Flächen 
gehen über die heute schon unter Natur-
schutzaufl agen fallenden Gebiete deutlich 
hinaus.

Wir befürchten wesentlich höhere Aufl a-
gen vor allem in Zuchtstationen sowie auf 
Vermehrungsfl ächen, auf denen Basis- und 
Vorstufenmaterial erzeugt wird. Das wäre 
dann vielerorts nicht mehr möglich. Noch 
hoff en wir, dass wir das Schlimmste ab-
wenden können und tatsächlich Pragma-
tismus Einzug hält.

Kartoffelbau: Werfen wir noch einen 

Blick auf den Markt. Wie stehen die Chan-

cen deutscher und europäischer Erzeuger, 

ihre Ware auch künftig absetzen zu kön-

nen? 

Feuerborn: Also im Moment haben wir 
ja dank der Flächenausdehnung im ver-
gangenen Jahr ausreichend Ware und ei-
ne stabile Versorgungslage. Zurzeit laufen 
die Pfl anzgutanerkennungen, wir gehen 
für den bevorstehenden Anbau von ausrei-
chend der Menge aus.

Interessant sind tatsächlich die Verände-
rungen im Verbraucherverhalten, hier geht 
ja seit Jahren der Bedarf an reinen Speise-
kartoff eln zurück. Der Verbraucher schält 
halt nicht mehr gern. Aber die Industrie 
stellt sich darauf ein mit einem wachsen-
den Angebot an verarbeiteter Ware.

Dafür sind genug Kapazitäten vorhan-
den. Tatsächlich ist sogar der Bau weiterer 
Werke geplant. Zurzeit schauen die Inves-
toren aber ganz genau auf die Zikadenpro-
blematik und warten auf pragmatische An-
sätze, aus denen sie eine Planbarkeit able-
sen können. 

Das sind Privatunternehmen, die wis-
sen müssen, wo künftig die Rohware her-
kommt, die im europäischen Kontext agie-
ren und die Exportmärkte im Blick haben. 
Die sagen ganz klar: „Wenn wir Verarbei-
tungskapazitäten schaff en, wollen wir wis-
sen, wie die Politik mit der Zikadenproble-
matik umgeht.“

Kartoff elbau: Vielen Dank für das 

Gespräch!

Das Interview führte Catrin Hahn.


